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General Lentulus
Das menschlich Grosse in Lentulus erblicke ich neben

dieser Soldatentugend namentlich darin, daß er, zu den
höchsten kriegerischen Ehren erhohen, in demütiger Be-
echeidenheit seinem Vaterlande Dienste leistete, welche
nach gemeinem Urteil unter der Würde eines so großen
Heerführers waren. Nicht jeder, der in den großen Schlach-
ten seiner Zeit eine so hervorragende und ruhmreiche
Rolle gespielt, würde hernach, wie Lentulus es tat, mit
solch treuer Sorgfalt dem bescheidenen Heerwesen der
kleinen schweizerischen Heimat gedient hahen.

jRudol/ p. 7aueZ.
/"„Die Garbe" F., 3.^

DAS GRAB AUF MONREPOS.

Auf der baumbestandenen Höhe des Weesensteins
beim Steinliölzli zu Bern stellt ein einsamer Garten-
pavillon, dessen Fensterladen stets verschlossen blei-
ben. Man wollte wissen, dass sich liier zuweilen der
Geist des in fremden Kriegsdiensten berühmt gewor-
denen, in seiner Vaterstadt verstorbenen und nebenan
auf der Anhöhe des Monrepos begrabenen Generals
Lentulus, weiland Landvogt von Köniz, aufhalte. Nur
in Zeiten der Landesgefabr dürfe man ihn beschwören
und ihn, der auf manchem Schlachtfeld die Geschicke
Europas mitentscheiden geholfen hatte, um Rat fra-
gen. In ihren «Gespenstergeschichten aus Bern» er-
zählt Hedwig Correvon, dass während des Weltkrieges
einige beherzte Männer hingegangen seien, um den
General zu befragen. Nachdem sie feierlich um das

kleine Haus Aufstellung genommen, habe einer wie-
derholt gerufen: «General Lentulus, General Lentu-
lus !» Nichts rührte sich, so dass man schon enttäuscht
abziehen wollte, da hörte man von innen ein Gähnen,

Das Grab auf,iMonrepos.

Stühlerücken und Schlurfen. Dann wurden die Fenster-
laden aufgerissen, und man will eine hohe Gestalt

Feldherr Friedrich des Grossen. Ein Pionier bernischer
und schweizerischer Wehrhaftigkeit. Von F. A. Volmar.

1

wahrgenommen haben, die aber niemand anzuschauen

wagte. «General Lentulus,» traute sich endlich einer
der Männer zu fragen, «steht die Schweiz in Gefahr?»
«Nein, noch nicht. Lasst mich weiter schlafen,» wurde
ihnen mit grimmiger Stimme geantwortet, und die
Gestalt habe die Laden wieder zugezogen. — Auch
beim Sonderbundskrieg habe man den General Len-
tulus befragt. Ob man es nächstens wieder mal tun
sollte

Oder wird er, wie anno 1914, in der Stunde der
Gefahr selbst wieder aufwachen und stadtwärts rei-
ten Hat doch ein Bürger allen Ernstes versichert,
er habe ihn damals im Hof des Monrepos auf einen
Schimmel steigen und gegen die Stadt galopppieren
sehen. In kritischen Zeiten, so sagt man, eile er eben

zu Pferd vors Rathaus, um den Herren von der Re-

gierung zu sagen, was zu tun sei.

So lebt General Lentulus, gleich einem Kollegen
aus früherem Jahrhundert, Vater Nägeli, im Stadt-

bernischen Volksmund fort, als ein treuer Hüter her-

nischer und schweizerischer Wehrhaftigkeit.
Dass er aber noch umgehen müsse, sei die Strafe

für den «heroischen Einfall», sich in der Todesstunde

von einem Diener einen Spiegel reichen zu lassen, um
sich selbst im Sterben zu beobachten

Versteckt, im Schatten hoher Bäume, steht auf

der Hiigelliölie oben auch sein Grabmal, wo man
dem General vor Jahrzehnten noch zu rufen pflegte
und von wo sich der Spuk über einen Holzzaun hin-

weg auf das zum Weissensteingut gehörende Garten-
haus gleich nebenan übertragen zu haben scheint.

Mit Ross und Degen und in diamantengeschmückter
Uniform sei er anno 1786 bestattet worden — aber

Grabschänder, die seine Ruhe Ende des letzten Jahr-
hunderts störten, sollen nichts erbeutet haben. Der

damalige Besitzer des Monrepos, Herr von Sinner,

sorgte für Wiederinstandsetzung des 2^> m hohen

Grabmals, Hess auch die auf dem mürben Sandstein

unleserlich gewordene alte Inschrift unter dem giebel-

förmigen Sandsteindach erneuern. Eine graue Marmor-
tafel hält sie fest :

Hier liegt Rupertus Scipio Lentulus,
welcher Freund und General Friederich
des Großen und hiesiger Respublic war,
des Schwarzen Adler und heiligen Andreas
Ordens Ritter. Gebohren den 18. Aprilis 1714

Gestorben den 26. Dec. 1786

Es gibt in Bern eine Lentulus-Strasse, einen Len-

tulus-Rain.
Sein Name steht am Denkmal Friedrich des

Grossen Unter den Linden in Berlin.
Und er sitzt wohl auch in Adolph Menzels «Tafel-

runde Friedrich des Grossen».
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(General I^6ntulii8
Das menseblià (Grosse in I^enìulus erbliàe ià neben

âieser 8oI6atentnAenc1 nainenllieb clarin, âak er, 2u àen
diiekslen kriegerisvken Llireu erliotierl, ii> «tkinütiger lie-
sdieicleiilicit seivem Vsterlanâe Dienste leistete, tveleke
nseli Zeineinem Drteil unter clerV!ür<!e eines so xroken
Heerknbrers vvsren. I^iebt ^eâer, âer in âen groben Leblaeb-
ten seiner Zeit eine so bervorrs^enàe nnâ rubrnreiebe
lîolls gespielt, tvürlle Irernsek, tvie Dentulns es tut, init
soleb treuer Lor^kait àein besebeiâenen Heerwesen àer
Kleinen selitveiüerisclien Neiinst geilient kiltie».

Kuclo// v. ?avel.
s„Lis 0'arbe" L'.,

v^8 ORVL VLL N0VRLL08.
Vnl cler baumbestandenen Höbe des V^eissensteins

beim 3teinlcöl?!li Lein stelct ein einsamer (Bärten-
pavillon, dessen Lensterladen stets verseblossen blei-
lien. lVIan wollte wissen, «lass sieb liier Zuweilen cler
Oeist cles in Iremden Kriegsdiensten berülncct gewor-
clenen, in seiner Vaterstadt verstorbenen nncl nelienan
anl cler Vnlcölce cles Nonrepos Icegrabenen (Generals
lentcil tts, weilancl Lanclvogt von Rönisi, acttlialte. Vur
in leiten cler Lanclesgelabr clürle man ilcn lceselcwören
nncl ilcn, cler aus manelcem 8elclaelitselcl clie Oeselcielce

Europas mitentselceiclen gebollen Icatte, um Rat kra-

gen. In ilcren «Oespenstergeselcielcten aus Lern» er-
sälilt Ileclwig Lorrevon, class wälcrencl cles îeltLrieges
einige lcelcerate Vlänicer Icingegangen seien, um clen
(General xn belragen. lVaelcdem sie seierlielc um clas

Lleine Hans Ausstellung genoncuien, lialce einer wie-
(lerlcult gernlen: «Oeneral Lentulus, Oeneral Lentu-
Ins!» Vielcts rülirte sielc, so class man selcon enttäuselct
alnsielcen wollte, cla Icörte man von innen ein (Salinen,

Das (^rab âuk,Mvnrepos.

8tülilerüelcen und 8clclurten. Dann wnrclen «lie Neuster-
laclen autgerissen, nncl man will eine lcolce (Gestalt

Leldberr Lriedrielc des (Grossen. Lin Lionier lcerniselcer
und sebweiizeriseber V^ebrbastigLeit. Von L. V. Volmar.

1

wabrgenommen Icalcen, die alcer niemand anêiusebaueic

wagte. «(General Lentulus,» traute sielc endlielc einer
der Nänner sn sragen, «stelct die 8elcwei?! in Oelalcr?»
«Vlein, noelc nielct. Lasst mielc weiter selclasen,» wurde
ilcnen mit grimmiger 8timme geantwortet, und die
(Gestalt Icalce die Laden wieder ^uge^ogen. — ^nolc
lceim 8onderbccndsLrikg lcalce man den (General Leu-
tulus Icesragt. Ob man es näelcstens wieder mal tun
sollte?

Oder wird er, wie anno 1914, in der 8tnncle cler

Oekalcr sellcst wieder aukwaelcen und stadtwärts rei-
ten? Hat cloelc ein Lürger allen Lrnstes versielcert,
er lcalce ilcn damals im Hol des iVIvnrepvs auk einen
8elcimncel steigen und gegen die 8taclt galopppieren
selcen. In Lritiselcen leiten, so sagt man, eile er «den

?u Llerd vors Latlcans, um den Herren von der Le-

gierung 2N sagen, was 2N tun sei.

8o lelct Oeneral Lentulus, gleielc einem Lollegen
aus srülcerem 1 alcrlcundert, Vater Vägeli, im Stadt-

lcerniselcen Vollcsmund sort, als ein treuer Hüter lcer-

niselcer und selcwei^eriselcer V elirlcattlglceit.
Lass er alcer noelc umgelcen müsse, sei die 8trake

sür den «lceroiselcen Linsall», sielc in der Lodesstunäe

von einem Liener einen 8piegel reiclcen!?u lassen, um
sielc sellcst im 8terlcen ?u lceolcaeliten

VersteeLt, im 8elcatten lcolcer Läccme, stellt aul
der Lügelböbe olcen auelc sein Orabmal, wo man
dem Leneral vor lalcr^elcnten noelc xcc ruten pslegte
und von wo sielc der 3puL ülcer einen Llol!??aun lcin-

weg aus das 2um V^eisseusteingut gelcorencle Larten-
Icaus gleielc nelcenan ülcertragen i?u Icalcen selceint,
41 it Ross und Legen und in diamantengeselcmüelcter
llnilorm sei er anno 1786 bestattet worden — alcer

Orabsebänder, die seine Rulce Lüde des letzten lalcr-
lcunclerts störten, sollen nielcts erbeutet baben. Ler

damalige Lesit?ier des Nccnrepos, Herr von 8inner,

sorgte sür IVieclerinstandsetsnng des 2^ m Icolcen

Orabmals, liess auelc die aus dem mürben 8andstein
nnleserlielc gewordene alte Insebrist unter dem giebel-

sörncigen 8andsteindaeb erneuern. Line graue Narncor-
tasel bält sie lest:

Hier liegt Rupertus 8eipio Lentulus,
weleber Lreuncl und Leneral Lriederielc
des OroLen und Iciesiger Respublie war,
des 8cbwar!?eic ^4dler und Iceiligen Andreas
Ordens Ritter. Oebolcren den 18. Vprilis 1714

Oestorben den 26. Lee. 1786

Ls gibt in Lern eine Lentulus-8trasse, einen Leu-

tulccs-Rain.

8ein Vance stelct am Lenlcmal Lriedrielc des

Orossen Unter den Linden in Lerlin.
lind er sit2t wobl auelc in .Lclolpb Nen^els «Vakel-

runde Lriedrielc des Orossen».
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DIE VORFAHREN.

Die Familientradition suchte der Ueberlieferung
von der altrömischen Abstammung der Lentulus durch
römische Vornamen gerecht zu werden. Man nimmt
indessen an, dass die Lentulus ursprünglich Linsner
oder Linser geheissen haben, welcher Name bereits
durch den in Neapel geborenen, aus dem Kloster ge-
flüchteten, als Waldenserpfarrer im Piémont und in
Chiavenna tätigen Scipio L. (1525—1566) latinisiert
worden sei. Er tat sich als Verteidiger der evange-
lischen Lehre hervor und verfasste eine Geschichte
der Waldenserkämpfe. Ein um 1560 geborener Pau-
lus Lentulus, möglicherweise des erstgenannten Sohn,
taucht um 1591 als Arzt in Basel auf, ist einige Zeit
Leibarzt der Königin von England, wird 1593 in
Bern zum Stadtarzt gewählt, erhält hier für seine
Verdienste das Burgerrecht und erwirbt die Herr-
scliaft Corcelles. Er schrieb die merkwürdige Ge-
schichte der Appollonia Schreyer von Gals, die
während sieben Jahren keine Nahrung zu sich ge-
nommen hatte.

Sein Sohn Caesar (1597—1671) war Landvogt
von Oron, dann von Lausanne, gehörte dem Kleinen
Rat an und war öfters als Gesandter im Ausland.
Seine Enkel traten in brandenburgisch-bayreuthische,
würtembergische, preussische und französische Dienste.
Einer von ihnen, Robert Scipio, war 1727 Landvogt
von Baden, 1733 von Trachselwald, gehörte dem Klei-
nen Rat an und wurde 1749 Salzdirektor. Nach ihm,
seinem Onkel, wird unser General Lentulus getauft
worden sein.

OESTERREICHISCHER OFFIZIER.

Rupertus (Robert) Scipio Lentulus wurde
im Jahre 1714 in Wien geboren, als einziger Sohn
des 1744 als geadelter oesterreichischer General-Feld-
marschallleutnant und Kommandant der Stadt und
Festung Kronstadt in Siebenbürgen verstorbenen Cä-
sar Joseph v. Lentulus, seine Mutter war eine ge-
borene v. Wangenheim, verwitwete Lodisano. Bereits
mit vierzehn Jahren wurde er Fähnrich eines kaiser-
liehen Dragoner-Regiments, das bald darauf nach Ita-
Üen marschierte. Der junge Lentulus erhielt Reise-
Urlaub und besah sich verschiedene berühmte Städte.
Als Adjudant des Feldmarschalls Mercy erlebte er
1734 die blutige Schlacht bei Parma ; sein Feldherr
erlitt hier den Tod, und da die Oesterreicher bald
darauf Italien räumen mussten, focht der nunmehrige
Hauptmann Lentulus in der Folge am Rhein und an
der Mosel gegen die Franzosen, darauf in Ungarn
gegen die Türken*). 25 Jahre alt, wurde er als
ausserordentlicher Gesandter zur Bestätigung der
neuen Grenzlinie zwischen Oesterreich-Ungarn und
der Türkei nach Konstantinopel beordert. Die

i
*1 reich verzierter und vergoldeter Degen des Generals Len-
***** einer sehr schönen türkischen Damaszener Klinge befindet

im Besitz der Familie v. Tscharner-MorilIon, Bern. (Abgebildet in
•.Berner Kunetdenkmäler" 1902.)

Verhandlungen verzögerten sich, und so benutzte er
den dortigen Aufenthalt zu monatelangen Reisen nach
Angora, Smyrna etc., sowie nach Aegypten. Er stand
am Roten Meer und fand, «dass Moses bei Veran-
staltung des Uebergangs, welcher in einer gedrängten
Kolonne geschah, sich als ein trefflicher General der
Infanterie bewiesen hätte »

Nach seiner Rückkehr machte er die Feldzüge
in Böhmen und Bayern mit. Als die Preussen 1744
Prag eingenommen hatten und die oesterreichische
Besatzung sich als kriegsgefangen ergeben musste,
wollte Hauptmann Lentulus die Kapitulation nicht
unterzeichnen. Er sei zum Fechten in Prag und nicht
um die Waffen zu strecken, sagte er zum preussischen
General. Seinen Leuten aber rief er zu : « Dragoner
Was ihr mich tun seht, das tut mir nach!» Und so-
bald er mit ihnen in die Mitte der in zwei Reihen
gestellten preussischen Bataillone kam, zerbrach er
den Degen, was ihm alle seine Leute nachtaten.

Friedrich dem Grossen imponierte dieses Ver-
halten so sehr, dass er ihn anderntags zur Tafel rief
und ihn zum Eintritt in sein Heer bewegen wollte,
was Lentulus aber ablehnte. Diese Treue zu Oester-
reich und zur inzwischen auf den Thron gelangten
Maria Theresia wurde Lentulus aber schlecht be-
lohnt ; obschon sein Vater wie er selbst sich genug
Verdienste um das oesterreichische Herrscherhaus er-
worben hatten, überging man ihn bei der Besetzung
freigewordener Majorstellen und gab solche Offizie-
ren, die weniger Dienstjahre hatten, aber katholisch
waren. Gleich erging es übrigens verschiedenen unga-
rischen Husarenoffizieren, die später Friedrich dem
Grossen treffliche Dienste geleistet haben.

So verliess Hauptmann Lentulus anfangs 1745
die österreichischen Kriegsdienste und reiste nach
der Schweiz, um seine Vaterstadt Bern, die er noch
nie gesehen, zu besuchen. Hier lebte ja auch sein
Onkel, der vor drei Jahren in den Täglichen oder
Kleinen Rat gewählt worden war. Durch seinen Ein-
fluss zu Ostern gleichen Jahres zum Mitglied des
Grossen Rates ernannt, gedachte er sich nunmehr
in Bern niederzulassen. Allein durch ein Schreiben
des Fürsten Leopold zu Anhalt-Dessau wurden ihm
anfangs 1746 neuerdings preussische Kriegsdienste
angeboten, und Lentulus — dessen Vater, einer der

hervorragendsten österreichischen Kavallerieoffiziere,
bereits 1744 in Kronstadt gestorben war —- zögerte

nun nicht, im Rang eines Majors in den Dienst eines

Königs zu treten, wo Treue und Tapferkeit nicht
unbemerkt blieben.

IM DIENSTE FRIEDRICH DES GROSSEN.

Er hat noch Forderungen an den Hof in Wien
und der König ist ihm durch seinen dortigen Ver
treter in der Erledigung dieser Sache behilflich. Ja
dieser forsche, hünenhafte Reiteroffizier ist ihm sym
pathisch. Tüchtige Leute pflegte Friedrich II. fest

zuhalten, und so verheiratet er den Vierunddreissig
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VIL VOLLVVLLN.

vie Lsmilientradiìion suedte der Lederliekerung
von der adrömiscden /Vl>8taiiimung der Lentulus durcd
rëwiscde Vornamen gereedt su werden. Nan nimmt
indessen on, dass die Lentulus ursprünglicd Linsner
oder Linser gedeissen linden, weleder Vame Bereits
durcir den in Veapel gedorensn, ans dein Kloster ge-
klüedteten, sis V^aìdenserpkarrer irn Liemont nnd in
Bdiavenna tätigen 8cipio L. (1525—1566) latinisiert
worden sei. Lr tat sied sis Verteidiger der evange-
dscden Ledre dervor und verkssste eine Oescdicdte
der V^aldenserdämpke. Lin urn 1569 gedorener Lau-
lus Lentulus, möglicderweise des erstgenannten 8odn,
taucdt uin 1591 sis ^rst in Basel auk, ist einige i^eit
deibsrst der Königin von Lnglsnd, wird 1593 in
Lern sum 8tadtarst gewädlt, erdält dier kür seine
Verdienste dss Burgerreelit nnd erwirdt die Herr-
sedakt Lorcelles. Lr sedried die merdwürdige Le-
scdiedte der ^ppollonia 8cdre^er von Oals, die
wädrend sieden ladren deine Vadrung su sied ge-
noinnien dstte.

8ein 8odn Oaesar (1597—1671) wsr Lsndvogt
von vron, dsnn von Lsussnne, gedörte dein kleinen
list an nnd war ölters als Oesandter iin Vusland.
Leine Lndei traten in drsndendurgiscd-da^reutdisede,
würtemdergiscde, preussiscde und kransösisede vienste.
diner von idnen, Lodert 8eipio, war 1727 Lsndvogt
von Laden, 1733 von Vraedseiwaid, gedörte «lern Klei-
neu Lat an und wurde 1749 Lalsdiredtor. Vacli idin,
seinein vndei, wird unser Leneral Lentulus getankt
worden sein.

0L81LLLLILVI8LVLL 0LLI?ILL.

Lupertus (Lodert) 8eipio Lentulus wurde
im ladre 1714 in îien gedoren, als einsiger 8odn
des 1744 als geadelter oesterreiediseder Leneral-Leld-
marsedsllleutnsnt und Kommandant der 8tadt und
destung Kronstadt in 8iedenbürgen verstordenen Lä-
sar losepd v. Lentulus, seine Nutter war eine ge-
liorene v. V angenlieirn, verwitwete Lodisano. Bereits
mit viersedn ladren wurde er Lädnricd eines daiser-
dcden Vragoner-Legiinents, das dald dsrauk used Its-
lien lnarsedierte. ver junge Lentulus erdielt Leise-
urlaud und dessd sied versodiedene derüdnite 8tädte.
Vls Vdjudant des Leldinarsedalls Nerc^ erledte er
1734 die dlutige 8edlaedt dei Larnia; sein Leldderr
erlitt dier den Vod, und da die vesterreieder dald
darauk Italien räunien mussten, koedt der nunmedrige
Usuptinsnn Lentulus in der Lolge am Ldein und an
der Nosel gegen die Lransosen, darauk in Ungarn
Mgen die Vürden^). 25 ladre alt, wurde er als
Ausserordentlieder Lesandter sur Bestätigung der
neuen Lrenslinie swiscden Oesterreicd-Iingarn und
der lurdei naed Konstantinopel Beordert, vie

reieil versierter Ullà verAalâeler Degell cles (Generals tien-
einer sàr 8eli0nen tiiài3eken Damss/ener Xlin^e betinâet

^ nu Lesit? âer Familie v. ^seliarner-^loritioo, Lern, (^»ßediläet in
.rieriier Drillstäenluiisler" 1902.)

Verdandlungen versögerten sied, und so denutste er
den dortigen Vukentdalt su mvnatelangen Leisen naed
Vngors, 8m)una etc., sowie nacd Vegvpten. Lr stand
am Loten Neer und kand, «dass Noses dei Versn-
stsltung des Ledergangs, welcder in einer gedrängten
Kolonne gescdsd, sied als ein trekklicder Lenersl der
Inkanterie Bewiesen dätte!»

Vsed seiner Lüeddedr macdte er die Leldsüge
in Bödmen und Ladern mit. Vls die Lreussen 1744
Lrsg eingenommen Batten und die oesterreiediscde
Besatsung sied als driegsgekangen ergeden musste,
wollte vauptmann Lentulus die Capitulation nicdt
unterseicdnen. Lr sei sum Lecdten in Brag und nicdt
um die V'akken su strecden, sagte er sum preussiscden
Lenersl. 8einen Leuten »der riek er su: « vragoner!
V7as idr mied tun sedt, das tut mir naed!» lind so-
Bald er mit idnen in die Nitte der in swei Leiden
gestellten preussiscden Bataillone dsm, serdracd er
den vegen, was idm alle seine Leute nacdtaten.

Lriedried dem Lrossen imponierte dieses Ver-
Balten so sedr, dass er idn anderntags sur lakel riek
und idn sum Lintritt in sein Leer Bewegen wollte,
was Lentulus ader adlednte. viese Lreue su Lester-
reied und sur inswiseden auk den ldron gelangten
Naria Ideresia wurde Lentulus ader sedleedt de-

lodnt; obsedon sein Vater wie er seldst sied genug
Verdienste um das oesterreiediscde Ilerrsederdaus er-
worden Batten, üderging man idn dei der öesetsung
kreigewordener Nsjorstellen und gad solcde Okkisie-

ren, die weniger vienstjadre Batten, ader datdolised
waren. Lleied erging es üdrigens verscdiedenen ungs-
riscden Ilusarenokkisieren, die später Lriedried dem
Lrossen trekkliede vienste geleistet Baden.

80 verliess Llsupìmann Lentulus ankangs 1745
die österreicdiscden Kriegsdienste und reiste nacd
der 8edweis, um seine Vaterstadt Bern, die er noed
nie geseden, su desueden. vier ledte ja sued sein

vndel, der vor drei ladren in den Väglieden oder
Kleinen Lat gewädlt worden war. vured seinen Lin-
kluss su Ostern gleicden ladres sum Niìglied des
Lrossen Lates ernannt, gedaedte er sied nunmedr
in Bern nieclersulassen. VIlein durcd ein 8edreiden
des Lürsten Leopold su Vndalt-Vessau wurden idm
ankangs 1746 neuerdings preussisede Kriegsdienste
angedoten, und Lentulus —- dessen Vater, einer der

dervorragendsten österreicdiscden Ksvsllerieokkisiere,
Bereits 1744 in Kronstadt gestorden war —- sögerte

nun nicdt, im Lang eines Najors in den Dienst eines

Königs su treten, wo Irene und Lapkerdeit nicdt
undemerdt dlieden.

IN VILV8VL LLILVLILV VL8 0L088LV.

Lr Bat noed Lorderungen an den vok in îien
und der König ist idm durcd seinen dortigen Ver
treter in der Lrledigung dieser 8aede dedilklied. la
dieser korscde, dünendakte Leiterokkisier ist idm s^m
patdised. Lüodtige Leute pklegte Lriedried II. kest

sudslten, und so verdeiratet er den Vierunddreissig
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jährigen im Januar 1748 mit einer ihm verwandten
Hofdame, der Tochter Maria Anna des Geh. Staats-

ministers und Oberstallmeisters Graf v. Schwerin. Die

Rupertus Scipio v. Lentulus (1714—1786).
Nach einem unsignierten Oelgemälde im Besitz des Herrn A. von
Wyttcnbach, Bern.

Vermählung wird auf dem Schloss zu Potsdam in An-
Wesenheit des Königspaares gefeiert ; der König preist
diese Verbindung in einer Ode an seine Base, die Braut.
Ueberreicht wird das scherzhafte Gedicht samt einem
gewaltigen Käse als Heimatgabe von dreizehn Schwei-
zern in Landestracht als Vertreter der dreizehn Kan-
tone. Der König wird noch im selben Jahre Pate des

erstgeborenen Sohnes.
Lentulus ist übrigens nicht der einzige bedeutende

Schweizer, den wir im Zeitalter Friedrich des Grossen
in Berlin finden ; es gibt da noch eine ganze Reihe
hervorragender Gelehrter, Mitglieder der Berliner
Akademie, deren Reorganisation der König selbst
übernommen : Euler — einige Jahre Präsident der
Akademie — Beguelin, Sulzer, Merian, später Hu-
her, de Catt, Bernoulli, Lambert, Wegelm u.a. Auch
Haller, der berühmte Berner Gelehrte und Dichter,
sollte für Berlin gewonnen werden, doch blieb er
der Universität Göttingen treu, die er zur Blüte
gebracht. Seine Köche beziehe er aus Hannover, seine
Philosophen aber aus der Schweiz — äusserte der
König einmal zu dem Waadtländer Henri de Catt,
seinem jahrelangen Vertrauten, täglichen Gesellschaf-
ter, Vorleser und Privatsekretär. Für diesen seinen
«lieben Schweizer» hat der König im Jahre der Ver-
heiratung de Catts (1762) nicht weniger als acht
poetische Liebesbriefe verfasst.

Die eigentliche Wurzel dieser Schweizerliebe Frie-
drich des Grossen ist wohl in der überschwenglichen
Begeisterung für Schweizer-Freiheit während seiner
von einem despotischen Vater beschatteten Jugend-

jähre — noch der 44-Jährige hat Angstträume, in
welchen ihm sein Vater droht — aber auch in der
Friedenssehnsucht des reifen Mannes zu suchen :

eine Art Kompensation für das, was in ihm und um
ihn durch den Vater und später durch ihn selbst
unterdrückt worden war, eine bei allen klugen Nütz-

lichkeitserwägungen, bei durchaus gerechtfertigter
Wertschätzung doch oft rührend anmutende Lieb-
haberei eines vom Leben hart Belehrten und mit-
unter still und bitter Resignierenden.

Der todkranke König unterhält sich mit dem

Schweizer Arzt Job. Georg Zimmermann : «Ich liebe
sehr die republikanischen Verfassungen,» sagt er,
nachdem er den Teil als einen Wohltäter seines

Vaterlandes gepriesen. «Aber unsere Zeiten sind für
alle Republiken sehr gefährlich ; nur die Schweiz

wird sich noch lange halten. Ich liebe die Schweizer
und zumal die Regierung in Bern ; es ist Würde in

allem, was die Regierung in Bern tut ; ich liebe die

Berner. »
* *

Kehren wir zurück ins Jahr 1748 : Mit Sclimun-
zeln wird man in Bern Kenntnis genommen haben vom
bedeutsamen mariage dieses tüchtigen Mitbürgers.
Schon im selben Jahr schreibt der Geheime Rat an den

hervorragenden Landsmann zu Berlin oder Potsdam

«in Erinnerung der Vielvermögenheit bey Ihrer Kö-

nigl. May. in Preussen», mit der Bitte, bei Friedrich

nun nach Beendigung des österreichischen Erbfolge-
krieges, kurz vor dem Kongress zu Aachen, ein gutes

Wort in Fragen von eidgenössischem Belange in Sa-

chen Savoyen einzulegen.
Lentulus geniesst offensichtlich die Sympathie des

grossen Königs. Ein Brief aus dem Jahre 1748 be-

weisst, dass ihm sein Flügeladjudant lieb und

wert ist :

«Je sais que Vous êtes malade et que ce n'est

pas vôtre negligence qui Vous retient chez Vous;
J'en suis bien fâché et Je Vous souhaite de toute

mon ame un prompt et parfait rétablissement. En

attendant ayés tout le soin possible de Votre santé

et ne vous impatientés point, mais attendez tran-

quillement Vôtre entière guerison ...»
Im Oktober 1749 gratuliert er ihm zur Geburt

von Zwillingen, ebenso die Königin-Mutter, welche

die Patenschaft für den einen der beiden Knaben

übernimmt. Fünf Jahre später verliert Lentulus seine

Gattin, die ihm vier Söhne geboren hatte, von welchen

aber nur zwei den Vater überleben sollten*).
Als Instruktionsoffizier trug Lentulus wesent-

lieh dazu bei, aus der etwas vernachlässigten preus-

*) Friedr. With. Caesar (1749—1807), Kammerherr und Offiö«
in preussisclien Diensten; Rupertus Scipio (1751—1804*, preu89ipcj#
Rittmeister, seit 1785 Mitglied des Großen Rates zu Bern. Beide ohne

Nachkommen.
Die leisten Träger des Namens Lentulus sind heute wieder i®

der ursprünglichen Heimat ihres Geschlechts ansässig. Es sind zw®*

Briider, von denen der eine mit einer großen Familie in dürftigen V

hältnissen lebt, der andere ist Offizier in der italienischen Hände s

marine. (Gefl. Mitteilung von Herrn A. v. Wyttenhach, Bern.)
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jäbrigon im lanuar 1748 mit einer ibm verwandten
lloldame, cler l'oebter Maria T^nna des Oeb. Ltaaìs-
ministers nn<1 Oberstallmeisters Oral v. Leliwerin. Oie

Lupertus Zcipin V. Lentulus (1714—1736).

Vermäblnng wird uni dem Leliloss Rotsdam in Xn-

wesenlieit des Königspaares geleiert; der König preist
diese Verbindung in einer Ode an seine Rase, dieRraut.
Oeberreielit wird das selier^iialte Oediebt samt einem
gewaltigen Käse als Oeimatgabe von drei?iebn Leliwei-
nern in Oaiidestra« lit als Vertreter der dreiiaebn Kan-
tone. Oer König wird noeb im selben labre Rate des

erstgeborenen Lobnes.
kentnlns ist üluigens niebt der einsäge bedeutende

Lebweiiser, den wir im Zeitalter Rriedrieb des Orossen
in Rerlin linden; es gibt da noeb eine gan^e Reibe
Iiervorragender Oelelirter, Mitglieder der berliner
Akademie, deren Reorganisation der König selbst
übernommen: Ruler — einige labre Präsident der
likademie — Reguelin, Lnl^er, Merian, später On-
ber, de (.alt. Rernonlli, bambert, V egelin n. a. àieb
llaller, der berüluute berner Oelebrte und Oieliter,
sollte kür berlin gewonnen werden, doeli blieb er
der Universität Oöttingen tren, die er sur ölüte
gebraelit. Leine Köelie besiebe er ans Hannover, seine
Rliilosopben aber ans der Lcbweis — äusserte der
König einmal sn dem V aadtländer Henri de Oatt,
seinem jalirelangen Vertrauten, täglielien Oesellsebal-
ter, Vorleser und Rrivatsekretär. I nr diesen seinen
«lieben Lebweiser» liat der König im labre der Ver-
beiratnng de Oatts <^1762) niebt weniger als aelit
poetiselie Ilebesbriele verlässt.

Oie eigentlielie înrsel dieser Lebweiserliebe Rrie-
drieli des Orossen ist wold in der überseliwenglieben
Regeisternng lnr LeliweiservKreibeit wälirend seiner
von einem despotiseben Vater besebatteten lugend-

jabre — noeb der 44-läbrige bat àgstìrânme, in
welvben ibm sein Vater drobt! — aber aueb in der
Rriedenssebnsuebt des reiken Mannes su sueben:
eine T^rt Kompensation lür das, was in ibm und nm
ilm dnreb den Vater und später dnreb ibn selbst
unterdrückt worden war, eine bei allen klugen Vüts-
liebkeitserwägnngen, bei durebaus gereebtlertigter
Verlseliätsnng docb olt rübrend anmutende Rieb-
liaberei eines vom beben bart belebrten und mit-
unter still und bitter Resignierenden.

Oer todkranke König nnterbält sieb mit dein

Lebweiser >Vrst lob. Oeorg ?immermann: «leb liebe
sebr die repnblikaniseben Verlassnngen, » sagt er,
naebdem er den Rell als einen ^Voliltäter seines

Vaterlandes gepriesen. « ,Xber unsere leiten sind kür

alle Republiken selrr geläbrlieb; nur die Lebweis

wird sieb noeb lange balten. leb liebe die Lebweiser
und snmal die Regierung in Rern; es ist îûrde in

allem, was die Regierung in Rern tut; ieb liebe die

Rerner. »
* *

Kebren wir surüek ins labr 1748 : Mit Lebmun-
sein wird man in Rern Kenntnis genommen baben vom
bedeutsamen mariage dieses tüebtigen Mitbürgers.
Lcbon im selben lubr sebreibt der OebeimeRat an den

bervorragenden Randsmann sn Rerlin oder Rotsdaw

«in Erinnerung der Vielvermögenbeit l>e> Ibrer Kö-

nigl. Ma^. in Rreussen», mit der Litte, bei Rriedrieli

nun naeli Reendignng des österreiebiseben Rrblolge-
Krieges, Kurs vor dem Kongress su 4 aeben, ein gutes

îort in Rragen von eidgenössisebem Relange in 8s

eben Lavo^en einsnlegen.
Rentnlus geniesst ollensielitlieb die L^mpatbie des

grossen Königs, bin Rriel aus dem labre 1748 be-

weisst, dass ibm sein Rlügeladzndant lieb und

wert ist:
«le sais czue Vous êtes malade et epie ee n'est

pas vôtre negligence czni Vons retient ebes Vous!

l'en snis bien kacbe et le Vons soubaite de toute

inon aine nn prompt et parlait rétablissement. Ko

attendant avês tout le soin possible de Votre saute

et ne vous impatientes point, mais attendes trau-

czuillement Vôtre entière guérison ...»
Im Oktober 1749 gratuliert er ibm sur Oeburt

von Zwillingen, ebenso die Königin-Mutter, welolie

die Ratensebalt kür den einen der beiden Knabeo

übernimmt, Rüul labre später verliert kentnbis seine

Oattin, die ibm vier Löbne geboren batte, von welebeii

aber nur swei den Vater überleben sollten^).
T^ls Instruktionsolkisier trug Rentnlus wesent-

lieli dasn bei, ans der etwas vernaeblässigten preus-

^) tried,. Willi. Lsesur (1749—1897), Xsiuiuerdorr und Ot6»er

in preussischen Diensten; Rupertus 8eipio (1751—l884h preussik-eder

Rittmeister, seit 1785 UitZIied des (broken Rates 2n Rern. Beide odoe

7>'i>cdl<o>niucii.
Die Iel?teu diräzier des iVsiiiens I.eutulus sind deute nieder w

der ursprün^lielien Reirnat ibres (^esebleebts ansässig. Rs sind 2^6!

Lriidor, von denen der eine init einer xroken l .iinili« in dürkti^cn
bältnissen lebt, der andere ist Olli^ier in der italienischen Rande -

marine. (Led. NitteilunZ von Herrn .V. V. w vttendaeli. Lern.)



Nr. 43 DIE BERNER WOCHE 761

sischen Reiterei jene gefürchtete Waffe zu schaffen,
als welche sie dann im Siebenjährigen Krieg wieder-
holt entscheidend eingegriffen. Es war ein gehöriges
Stück Arbeit ; denn der sonst unerhört harte und
seine Angehörigen misshandelnde Vater Friedrich
des Grossen, König Friedrich Wilhelm, weit davon
entfernt, unsinnige tierquälerische Distanzritte zu ver-
anstalten, hatte im Gegenteil Befehl zu möglichster
Schonung der Gäule erteilt und die Kavalleristen so-

gar öfters mehrere Meilen neben ihrem Ross laufen
lassen, wodurch die also geschonten Mähren «so
dickleibig und ungelenksam wurden, dass sie sich gar
nicht rühren und rippeln mochten.» Friedrich II. war
mit der Arbeit seines tüchtigen Instruktionsoffiziers
zufrieden und ernannte ihn zum Obristleutnant.
Er schätzte ihn als angenehmen Gesellschafter, und
da er sich auch als gewandter Hofmann erwiesen
hatte, zeichnete er ihn weiter aus und verlieh ihm 1752
die Baronie Colombier im damals preussisehen Für-
stentum Neuenburg.

In diesem Jahre auch bedient sich die Regierung
in Bern wieder mal des Flügeladjudanten der königl.
preussisehen Majestät, um in einer kitzligen Sache

notwendigen Aufschluss zu erhalten : Voltaire, in
Frankreich angefeindet und ignoriert, von Friedrich
dem Grossen freundschaftlich nach Potsdam eingeladen
und zu seinem Kammerherrn ernannt, hat ein altrö-
misches Drama geschrieben, das er aus vermutlich
praktischen Gründen der bernischen Regierung widmen
möchte, und hat diese wiederholt um ihre Einwilligung
gebeten. Durch den Salzdirektor Lentulus, Mitglied des

Kleinen Rates, erkundigt man sich bei dessen Neffen
in Berlin über diesen keineswegs harmlosen Herrn
de Voltaire und sein neuestes Werk. Zu dieser Zeit
aber ist das Verhältnis zwischen Friedrich und Vol-
taire bereits ein recht gespanntes, und der König hat
dem Satyriker eben das schriftliche Versprechen ab-

genötigt, solange er bei ihm im Schlosse wohne weder
die Regierung Frankreichs, noch irgendwelche Sou-
veräne, auch keine berühmten Schriftsteller anzu-
greifen. Lentulus wird seinen Onkel entsprechend
informiert haben — und das vorsichtige Bern lehnt
die Widmung des durch seine mehr oder weniger
verkappten Angriffe berühmten und berüchtigten
Literaten höflich dankend ab.

* „ **
Schon im ersten Jahr des Siebenjährigen Krie-

ges bewährt sich Lentulus als Reiterführer und zwar
in der Schlacht bei Lowositz (1756) ; im Namen des

Königs überbringt der wahrscheinlich damals zum
Oberst Beförderte die Siegesbotschaft dem Hof von
London, wo er vermutlich den Hosenbandorden er-
hielt. Für seine Verdienste in der Schlacht bei Ross-
Lach (1757) wo er 800 Franzosen gefangengenommen
und zahlreiches Kriegsmaterial erbeutet hat, wird er
zum Generalmajor der Kavallerie ernannt; in
einem bald darauf gemachten Testament empfiehlt
der König den tapferen Lentulus der Fürsorge des

Nachfolgers. Aber Friedrich, der sich oft mit Rück-
tritts- und auch mit selbstmörderischen Todesge-
danken trägt, führt seine Armee auch weiterhin,
und noch im selben Jahr kommandiert der Ziethen
zugeteilte Lentulus in der Schlacht bei Leuthen zum
erstenmal als Brigadechef die Kerntruppen der
preussisehen Kavallerie, die Garde du Corps und
die Gendarmen. Das Pferd wird ihm unter dem Leib
erschossen. Mit der Eroberung von 15 Kanonen, meh-
reren österreichischen Fahnen Standarten und einigen
hundert Gefangenen hat seine Brigade am glänzenden
Sieg der Preussen teil. Der König belohnt sein tapfe-
res Verhalten mit einer Medaille und einigen tausend
Talern. «Lentulus ist ein ausgezeichneter Offizier»,
sagt der König zu de Catt, «ein Nachkomme der
alten Eidgenossen Wenn Sie ihn öfters sehen

werden, wird er Ihnen sagen, wie gut wir miteinander
stehen ...»

* **

«Ein schöner Ruhm!» — gesteht Friedrich im
Frühjahr 1758 seinem Privatsekretär Henri de Catt
— « A erbrannte Dörfer, eingeäscherte Städte, Tau-
sende von Menschen ins Unglück gestürzt oder nieder-
gemetzelt, Greuel überall, schliesslich das eigne Ende

— reden wir nicht mehr davon, mir stehen die Haare
zu Berge Potsdam, Potsdam, das brauchen wir um
glücklich zu sein Wäre ich ein einfacher Privat-
mann, was ich mir oft gewünscht habe, so lebte ich
ruhig nach meiner Neigung. Ich hätte gewiss einige
Freunde, und ich würde ihre Freundschaft pflegen.
Ohne Freundschaft gibt es kein Leben ...»

Aber: «Ich habe ein Amt zu versehen und ein
Volk, das ich liebe Ich muss auf meinem Posten

ausharrren, koste es, was es wolle ...»
Es gilt — nicht ohne eigene Schuld — sich gegen

fast ganz Europa zu wehren : Oesterreich, Frankreich,
Russland, Schweden, die Reichsarmee. Auf allen Sei-

ten von überlegenen Heeren angegriffen, muss man
in Gewaltmärschen bald an diese, bald an jene Front
eilen. Der König pflegt im Feld oft schon um vier
Uhr aufzustehen, studiert die Kriegslage, disponiert,
trifft Dutzende von Anordnungen für die Truppen,
erledigt die laufende Staats- und Kriegskorrespondenz,
spielt ein wenig Flöte, feilt an seinen französischen
Versen herum, schreibt philosophische Abhandlungen
und die Geschichte seiner Feldzüge, liest römische
Klassiker und den Spötter Voltaire, den er beschimpft
und für den er doch immer wieder schwärmt, sitzt
tagelang zu Pferd, inspiziert, lenkt Schlachten und
philosophiert jeden Abend noch ein bisschen mit sei-

nem Privatsekretär.
Nachdem Lentulus im Frühjahr 1758 mit sieben

Kürassier-Regimentern Schweidnitz (Schlesien) er-
obert hat, kämpft er im Sommer unter General v.

Seydlitz bei Zorndorf (Brandenburg) todesmutig an
der Spitze seiner Gendarmen, Kürassiere und Drago-

ner und hilft den zähen Widerstand der tapferen rus-
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siseben Reiterei jene gekürebtete Watte ?u sebakken,
als welebe sie dann im 8iebenjäbrigen Rrieg wieder-
bolt entsebeidend eingegriffen. Ds war ein geböriges
8tüek Arbeit; denn der sonst unerbört barte und
seine Vngebörigen missbandelnde Vater Driedrieb
des (Grossen, Rönig Driedrieb wilbelm, weit davon
entkernt, unsinnige tierczuälerisebe Distaniîriìte. i?n ver-
anstalten, batte im Degenteil Lekebl ?u mögliebster
8ebonung der Däule erteilt und die Kavalleristen so-

gar ökters mebrere Meilen neben ibrem Ross lauken
lassen, wodureb die also gesebonten Mäbren «so
cbckleibig und ungelenksam wurden, dass sie sieb Aar
niebt rübren und rippeln moebten.» Driedrieb II. war
mit der Vrbeit seines tüebtigen Instruktionsokki^iers
/ukrieden und ernannte ilm 2um Dbristleutnant.
Kr seliätiite ilm als angenebmen Desellsebakter, und
da er sieb aueb als gewandter Hokmann erwiesen
batte, ?eiebnete er ibn weiter aus und verlieb ibm 1752
die öaronie Dolombier im damals preussiseben Dür-
stentnm Neuenburg.

In diesem labre aueb bedient sieb die Regierung
in Lern wieder mal des Dlügeladjudanten der königl.
preussiseben Majestät, um in einer kitzligen 8aebe

notwendigen Vuksebluss zu erbalten: Voltaire, in
lVankreieb angefeindet und ignoriert, von Driedrieb
dem (Grossen kreundsebaktlicb naeb Potsdam eingeladen
und zu seinem Rammerberrn ernannt, bat ein altrö-
misebes Drama gesebrieben, das er aus vermutlieb
praktiscben (Gründen der berniseben Regierung widmen
möebte, und bat diese wiederbolt um ibre Dinwilligung
gebeten. Dureb den 8alzdirektor Dentulus, Mitglied des

kleinen Rates, erkundigt man sieb bei dessen Netten
in Lerlin über diesen keineswegs barmlosen Herrn
de Voltaire und sein neuestes Werk. ^u dieser ?eit
aber ist das Verbältnis zwiseben Driedrieb und Vol-
taire bereits ein reebt gespanntes, und der Xönig bat
dem 8atvriker eben das sebriktliebe Verspreeben ab-

genötigt, solange er bei ibm im Leblosse wobne weder
die Regierung Drankreiebs, noeb irgendwelebe 8vu-
veräne, aueb keine berübmten Zebriktsteller anzu-
greiken. bentulus wird seinen Dnkel entspreebend
informiert baben — und das vorsiebtige Lern lebnt
die Widmung des dureb seine mebr oder weniger
verkappten Angriffe berübmten und berüebtigten
Literaten böklieb dankend ab.

* »

8ebvn im ersten labr des Ziebenjäbrigen Rrie-
ges bewäbrt sieb Dentulus als Reiterkübrer und 2war
in der 8eblaebt bei kowositz (1756) ; im Namen des

Rönigz überbringt der wabrsebeinlieb damals zum
Oberst Lekörderte die 8iegesbotsebakt dem Dot von
Kondon, wo er vermutlieb den Hosenbandorden er-
kielt. Rür seine Verdienste in der 8eblaebt bei Ross-
baeb (1757), wo er 800 Dranzosen gefangengenommen
und zablreiebes Kriegsmaterial erbeutet bat, wird er
2um Generalmajor der Ravallerie ernannt; in
einem bald darauf gemaebten Testament empkieblt
âer Rönig den tapferen kentulus der Dürsorge des

Naebtolgers. Vber Driedrieb, der sieb oft mit Rück-
tritts- und aueb mit selbstmörderiseben Vodesge-
danken trägt, kübrt seine Vrmee aueb weiterbin,
und noeb im selben lalir kommandiert der ?ietbsn
Zugeteilte bentulus in der 3eblaebt bei beutben zum
erstenmal als Lrigadeebek die Rerntruppen der
preussiseben Ravallerie, die Darde du Dorps und
die Dendarmen. Das Pferd wird ibm unter dem Leib
ersebossen. Mit der Droberung von 15 Ranonen, meb-
reren österreiebiseben Palmen 3tandarten und einigen
bundert Dekangenen bat seine Lrigade am glänzenden
8ieg der Preussen teil. Der Rönig belolmt sein tapke-
res Verbalten mit einer Medaille und einigen tausend
palern. «bentulus ist ein ausgezeiebneter Offizier»,
sagt der Rönig zu de Datt, «ein Naebkonnne der
alten Eidgenossen wenn 8ie ibn ökters seben

werden, wird er Ibnen sagen, wie gut wir miteinander
steben ...»

« bin seböner Rubm!» — gestebt priedrieb im
Irülijabr 1758 seinem Privatsekretär Henri de Datt
— «Verbrannte Dörfer, eingeäseberte 8tädte, Vau-
sende von Menseben ins Dnglück gestürmt oder nieder-
gemetzelt, Dreuel überall, sebliesslieb das eigne Pude

— reden wir niebt mebr davon, mir steben die Haare
zu öerge! Potsdam, Potsdam, das braueben wir um
glüeklieb zu sein wäre ieb ein einkaeber privat-
mann, was ieb mir okt gewünsebt babe, so lebte ieb

rubig naeb meiner Neigung. leb bätte gewiss einige
preunde, und ieb würde ibre preundsebakt pflegen.
Dbne preundsebakt gibt es kein Leben ...»

Vber: «leb babe ein Vmt zu verseben und ein
Volk, das ieb liebe leb muss auf meinem Posten

ausbarrren, koste es, was es wolle ...»
Ds gilt — niebt obne eigene 8obuld — sieb gegen

fast ganz Duropa zu webren: Desterreieb, prankreieb,
Russland, 8ebweden, die Reiebsarmee. Vuk allen 8ei-

ten von überlegenen Heeren angegriffen, muss man
in Dewaltmärseben bald an diese, bald an jene pront
eilen. Der Rönig pflegt im peld okt sebvn um vier
Dbr aufzustellen, studiert die Rriegslage, disponiert,
trifft Dutzende von Vnvrdnungen kür die Vruppen,
erledigt die lautende 8taats- und Rriegskorrespondenz,
spielt ein wenig plöte, keilt an seinen kranzösiscben
Versen berum, sebreibt pbilosopbisobe Vbbandlungen
und die Desebiebte seiner peldzüge, liest römisebe
RIassiker und den 8pötter Voltaire, den er besebimpkt
und kür den er doeb immer wieder sebwärmt, sit^t
tagelang ?u Pferd, inspiziert, lenkt 8eblaebten und
pbilosopbiert jeden Vbend noeb ein bisseben mit sei-

nem Privatsekretär.
Navbdem Dentulus im Drübjabr 1758 mit sieben

Rürassier-Regimentern 3ebweidnit? (8eblesien) er-
obert bat, kämpft er im 8ommer unter Deneral v.

3e^dlit? bei Xorndork (Brandenburg) todesmutig an
der 8pit^e seiner Dendarmen, Rürassiere und Drago-

ner und bükt den -üben widerstand der tapferen rus-
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sischen Grenadiere brechen. Die Reiterei hat Schlacht
und Staat gerettet, der König trinkt unserem Lentulus
an der Mittagstafel zu und versichert ihn ewigen
Dankes.

Aber noch sollte Friedrich, «der irrende Ritter
von Preussen» nicht «nach seinem Potsdam zurück-
kehren und in den Armen der Philosophie die Ruhe
geniessen, deren er so lange beraubt war. » Es ist zwar,

Stärnschnuppe.
(Es fallt e Starrt, too geit er ädjt o f)i?
Dabätn er glüüd)tet t)et, ifd) er oerfd)tounbe.
(£ Säligteit oo wenige Seturtbe
itnb alles ifet) uf einiftf) gartj oerbt).

50 lüücbtet bs ©lüd is mängifd) tuie=rt=e Strabh
trier möchte 's faffe, o bas glatterbing.
Dod) ft) trier 3'Iangfam, i'tfi CEIjreft ft) 3'gring.
D3as blibe=n=ifd), bas ifd) bloh fdjal unb fahl.

Stärnfdjnuppe gfefjt me=n=oft bs mitts i ber Dacht.
51 ft) roie ©riteh us bimtitelsferneitr fiartb.
Doch lär ifd) üfi miiebi, fd)toad)i £anb.
Dler bet) oergäbe planget, gftuunt urtb groacht.

(Ebgar Kt) et b puis.

Höhlenbären und Altstein-
menschen im Simmental. (Fortsetzung.)

X) i e 53 ä r e 1t b ö b I e tt im S i m m e n t a I.

3n biefett Staub ber fdjtoeiäerifdjen Urgefcbid)tsforfd)iirtg
fabett fid) bie '33 r über D a u i b unb 511 b e r t 51 n b r i ft
uttb ibr Dlitarbeiter 533 a 11 e r 31 it d i g e r hineingeftellt,
als fie ibre 5tusgrabuttgen in bett Simmentaler Ralïfels=
böblett begannen. Sie hotten in ben Dlufeumsbeftänben in

Das „Gsälj", der Felskopf mit den vorgeschichtlichen Höhlen.

3iirid) uttb St. ©allen ein tuertoolles Stubienmaterial oor
fid), uttb in ber îlrgefdjidjtsliteratur fanbett fie bie ge=
toünfcbtett metbobifeben SBinte. Sie waren alfo teine fiaien —

wie er de Catt gesteht, sein tägliches lukrezisches
Gebet.

«Morgen früh muss mein altes Gerippe wohl oder
übel wieder zu Pferd sein», sagt der fieberkranke
König (damals 46jährig) an einem Novemberabend.
Und anderntags ist er trotz seiner Krankheit schon
bei Tagesanbruch zu Pferd und reitet in bitterer Kälte
an der Spitze seiner Vorhut (Fortsetzung folgt.)

alle brei hotten als Setunbarlebrer £>od)fd)ulftubium hinter
fid) —, aber bie praïtifdjen (Erfahrungen muhten fie fid)

erft nodj ertoerben.
D. unb 51. 5Inbrift, als 53uben ber fiebrersleute non

Oberrod i. S. aufgetuadjfen, ïannten bie (Döhlen an ber

„©fäfcflub'- oberhalb 53unfcben (53äuert 3toifd)en S33eihen=

bürg unb Obertoil) aus ihrer Augenb her. grüber nur ben

53erglern ber ®;egcnb beïannt, finb bie Damen ber Oberroiler«
Söhlen: SCRamildjloch, Sdjnurenlocb, Rtoerglilod), ©bitte«
djänelbabn unb Danggilocb beute in bie Literatur über«

gegangen. Die lehtgenannte Sohle finbet fid) nicht am

„©fähgrinb", fonbern 9,5 Kilometer oon ihm entfernt ober«

halb 53oItigen unb 6—700 Dieter höher gelegen. (Schnuren«
loch: 1225 Dieter, Danggilod): 1845 Dieter.)

3m Seminar hörten bie 53rüber 5Inbrift 3ttm erftenmal
oon Söblenbärett unb Söblenmenfdjen. 3n ben Serien trieb
fie bie Deugier in eine ber (Döhlen hinauf. Schon nach halb«

ftünbigem ©raben fanben fie einige alte Tierfttocben, mehr
nicht. Sie oertoahrten fie in einer Rifte unb oergahen fie

halb. (Erft 3ahre fpäter, nachbem fie an ber (oodjfdnile mit
bett erften 53egriffen ber ltrgefd)id)tsforfd)ung beïannt ge«

toorbett toaren, nahmen fie bie Rttocben roieber heroor unb

3eigten fie ihren 53rofefforen, bie nichts bamit ansufangett
rauhten. Der 53affer Daläontolog Dr. Stehlin beftimmte
ihnen battit bett einen 53nod)en als „Capra ibex" Stein«
bod. Das raar nicht ungünftig; benn biefe Tiere lebten ja

fchott 3ur 3eit ber Höhlenbären. 5tlfo burfte man mit Soff'
nuttg raeitergraben.

Der Eingang zur Schnurenlochhöhle. Von außen gesehen.

Dü3u ïam es oorläufig nicht, ©rft 1925 tourbe bet

(Entfcfjlufe ba3U reif. Die 3wei 53riiber fanbett in bem Roh

legen 313. glüdiger einen begeifterten Dlitarbeiter. ®rft
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8Ì8lckmn birenuckiere stiealren. Die Deiterei Irut Zelrlaestt
unck Ltaut gerettet, cker KöiriZ tiiiilit unserem Dentulus
an cker NittAMtalel ?u uuck versieliert ilrn e>viZen
Di»nlîe8.

^Vster nveck 8«kste Prieckriest, «cker irreucke lîitter
v«in streu8sen» niestì «uaest 8einem stotsckAM ?urüoli-
Icelrreu uuck in cken Linien cker Istiilosvplrie die Rulre
Aeniessen, ckeren er 8N luu^e sterAustt war. » Ds ist ?vvur,

8tÂrD8àDuppe.
Es fallt e Stärn, wo geit er ächt o hi?
Nadäm er glüüchtet het, isch er verschwände.
E Tätigkeit vo wenige Sekunde
und alles isch uf einisch ganz verby.

50 lüüchtet ds Glück is mängisch wie-n-e Strahl,
mer möchte 's fasse, o das Flatterding.
Doch su mer z'langsam, üsi Ehrest sy z'gring.
Was blibe-n-isch, das isch bloh schal und fahl.

Stärnschnuppe gseht me-n-oft ds mitts i der Nacht.
51 su wie Erüeh us himmelsfernem Land.
Doch lär isch üsi müedi, schwachi Hand.
Mer hey vergäbe planget, gstuunt und gwacht.

Edgar Eh appuis.

Höhlenbären und à8tein-
rnenseben irn 8innnent^1.

Die Bärenhöhlen im S immental.
In diesen Stand der schweizerischen Urgeschichtsforschung

sahen sich die Brüder David und Albert Andrist
und ihr Mitarbeiter Walter Flückiger hineingestellt,
als sie ihre Ausgrabungen in den Simmentaler Kalkfels-
höhlen begannen. Sie hatten in den Museumsbeständen in

t>ss „LssN", lier ?elskapt mit clou vor^esekleNtliclieii tlödleo.

Zürich und St. Gallen ein wertvolles Studienmaterial vor
sich, und in der Urgeschichtslitcratur fanden sie die ge-
wünschten methodischen Winke. Sie waren also keine Laien —

wie er cke (iatt Festelrt, sein tä^Iiclres luDre^iselres
(testet.

«Normen brüst muss mein ulte8 (Gerippe >vostl acker

üstel nckecker ?u stberck sein», SAZt cker biesterstranste

Xäniz; (ckAmals 46füstriZ) an einem iVovemsterustenck.
Duck anckerntA^s Ì8t er trat? 8einer iDranstiieit selron
kiel Di>^esAnstrneti ?u stberck nnck reitet in bitterer blickte

an cker 8pit?e 8einer Varlrut (?or«set2imZ kol^t

alle drei hatten als Sekundarlehrer Hochschulstudium hinter
sich —, aber die praktischen Erfahrungen muhten sie sich

erst noch erwerben.
D. und A. Andrist, als Buben der Lehrersleute von

Oberwil i. S. aufgewachsen, kannten die Höhlen an der

„Gsähfluh" oberhalb Bunschen (Bäuert zwischen Weihen-
bürg und Oberwil) aus ihrer Jugend her. Früher nur den

Belgiern der Gegend bekannt, sind die Namen der Oberwiler-
Höhlen: Mamilchloch, Schnurenloch, Zwergliloch, Chine-
chänelbahn und Ranggiloch heute in die Literatur über-

gegangen. Die letztgenannte Höhle findet sich nicht am
„Gsähgrind". sondern 3,5 Kilometer von ihm entfernt ober-

halb Voltigen und 6—703 Meter höher gelegen. (Schnuren-
loch: 1225 Meter, Ranggiloch: 1845 Meter.)

Im Seminar hörten die Brüder Andrist zum erstenmal
von Höhlenbären und Höhlenmenschen. In den Ferien trieb
sie die Neugier in eine der Höhlen hinauf. Schon nach halb-
stündigem Graben fanden sie einige alte Tierknochen, mehr
nicht. Sie verwahrten sie in einer Kiste und vergahen sie

halb. Erst Jahre später, nachdem sie an der Hochschule mit
den ersten Begriffen der Urgeschichtsforschung bekannt ge-

worden waren, nahmen sie die Knochen wieder hervor und

zeigten sie ihren Professoren, die nichts damit anzufangen
wuhten. Der Basler Paläontolog Dr. Stehlin bestimmte
ihnen dann den einen Knochen als „Eapra ibex" Stein-
bock. Das war nicht ungünstig? denn diese Tiere lebten ja

schon zur Zeit der Höhlenbären. Also durfte man mit Hoff-
nung weitergraben.

Der LillAsog 2iir ZotmmeiiloetiUölUe. Von sulzso ßesekeo.

Dazu kam es vorläufig nicht. Erst 1925 wurde der

Entschluh dazu reif. Die zwei Brüder fanden in dem Kol-
legen W. Flückiger einen begeisterten Mitarbeiter. Erb
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